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Im Europa des
19. Jahrhunderts
besserten viele
Frauen der Unter-
schicht ihr spärli-
ches Einkommen
mit Gelegenheits-
prostitution auf.
Mit der Verbrei-
tung der Syphilis

wurde im viktorianischen England ein
Gesetz verabschiedet, das jedem
Polizeibeamten das Recht einräumte,
eine Frau auf blossen Prostitutions-
verdacht hin zu einer intimen Untersu-
chung zu zwingen, im Beisein mehre-
rer Männer und in von aussen einseh-
baren Räumen. Die Frauenrechtlerin
Judith Butler stellte den präventiven
Nutzen des Gesetzes infrage: «Weshalb
werden Männer, die zu Prostituierten
gehen, nicht ebenfalls untersucht?»

Bewertet und entmündigt
Tatsächlich ging es weniger um Vor-
sorge als darum, Frauen, die sich auf
der Strasse auffällig verhielten, zu
demütigen. Solche Untersuchungen
sind heute bei uns undenkbar, aber das
Prinzip des weiblichen Körpers als
moralisches Terrain, das verhandelt,
bewertet, entmündigt, kriminalisiert
und, wo nötig, verboten wird, hat sich
in die heutige Zeit gerettet. Noch
immer steht der Körper einer Frau
oftmals nicht für sich selbst, sondern
als Symbol für eine Ideologie, eine
Religion, ein Schönheitsideal oder eine
Krankheit. Eine Dünne steht für Mager-
sucht, eine mit Kopftuch für Islam,
eine mit gemachten Brüsten für Schön-
heitswahn, eine Dicke je nach Attrakti-
vität für Plus-Size-Model oder Diabetes.

Folgerichtig ächtet man falsche
Lebensmodelle, indem man den
dazugehörigen Körper bekämpft und
ihm jegliches Recht auf Privatheit
abspricht. Nicht der Körper muss vor
öffentlichem Zugriff geschützt werden,
sondern die Öffentlichkeit vor dem
Körper. Schönheitsoperierte Frauen
werden verhöhnt, verschleierte be-
spuckt, dünne sollen vom Laufsteg
verschwinden und dicke sich in Luft
auflösen. Der Ruf nach weiblichen
Normalkörpern in Medien und Wer-
bung mag gut gemeint sein, in Wahr-
heit ist er die neuste Ausformung des
uralten Prinzips, wonach nur anständi-
gen Frauen das Recht auf Unversehrt-
heit im öffentlichen Raum zugestanden
wird, und anständig heisst gesund,
gebärfähig, naturbelassen, normal-
gewichtig, weder übersexualisiert noch
sich entziehend. Die Begründung
damals wie heute lautet: Wir haben ja
nichts gegen diese Frauen, nur gegen
diese oder jene Weltanschauung.

Den Anzug verbannen
Doch bekämpft man Ideologien, indem
man Frauen entmündigt und zu reinen
Opfern erklärt, deren Befreiung per-
verserweise durch eine öffentliche
Ächtung erreicht werden soll – genau
so, wie damals die unter Prostitutions-
verdacht stehenden Frauen durch eine
entwürdigende Behandlung erzogen
werden sollten? Judith Butlers Frage
könnte auch heute in Variationen
gestellt werden. Weshalb wird der
männliche Körperkult mitsamt Anabo-
likamissbrauch als selbst gewählte und
bestenfalls zu belächelnde Dummheit
angesehen, derjenige von Frauen aber
als Symptom einer Massenpathologie?

Weshalb werden Anzugträger nicht
aus dem Strassenbild verbannt, da sie
ein schlechtes Vorbild für Jünglinge
abgeben, indem sie diese in einen
höchst ungesunden Karrierewahn
treiben? Ein Burkaverbot wird die
Verbreitung des Islam nicht tangieren,
ebenso wenig wie die Verbannung von
dürren Models die Magersucht besie-
gen kann. Auch jenes Gesetz im vikto-
rianischen England vermochte weder
Geschlechtskrankheiten noch die
Prostitution einzudämmen, weshalb es
unter den starken Protesten der Frau-
enbewegung gekippt wurde. Die Syphi-
lis wird heute nicht mehr mit Moral,
sondern mit Antibiotika bekämpft.
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Die verbotene
Frau

Seit 30 Jahren erforscht
das Ensemble Tritonus die
alte Schweizer Volksmusik.
Nun schreibt sie auch neue.

Susanne Kübler

Es kann doch nicht nur der Ländler sein!
Das war für den Appenzeller Lehrer und
Musiker Urs Klauser schon früh klar. Er
gehörte in den 70ern zu den Organisato-
ren der legendären Folkfestivals auf der
Lenzburg, und was da aus aller Welt an-
reiste, klang für ihn weit interessanter
als das, was als Schweizer Volksmusik
galt. Also machte sich Klauser auf die Su-
che nach verschütteten Quellen, bald
einmal gemeinsam mit dem Schaffhau-
ser Instrumentenbauer Beat Wolf. Sie
fanden nicht nur Texte und Melodien,
sondern auch Abbildungen – und rekon-
struierten dann die Instrumente, die
darauf zu sehen waren: Sackpfeifen,
Drehleiern, Schalmeien.

1985 gründeten Klauser und Wolf das
Ensemble Tritonus, benannt nach je-
nem übermässigen Quart-Intervall, das
in der klassischen Musik lange verpönt
war, in der Volksmusik aber zum Grund-
vokabular gehört. 1991 erschien die
erste CD mit dem trockenen Titel «Alte
Volksmusik der Schweiz». Ziemlich karg
klang auch die Musik: Es sei ihnen
darum gegangen, die Stücke so zu prä-
sentieren, wie sie in der Schweiz vor
1800 tatsächlich getönt haben könnten,

sagt Urs Klauser, «und auf damaligen Ab-
bildungen sah man, dass jeweils nur
wenige Musiker zusammenspielten».

Eine solche Musik hätte an keinen
Pistenrand gepasst, stattdessen interes-
sierten sich die Renaissance- und Welt-
musik-Liebhaber dafür. Denn die Melo-
dien, die in der Volksmusik meist münd-
lich überliefert worden waren, hatten
Klauser und Wolf oft aus Lautentabula-
turen des 16. Jahrhunderts erschlossen;
«dort finden sich viele Tänze, die man
einst zu Kunstmusik umgewandelt hat».

Vergangenheit trifft Gegenwart
Seit diesen ersten Forschungsarbeiten
ist viel passiert. Die Schweizer Volks-
musik boomt, gerade in den Städten, bei
den Jungen. Vom nationalkonservativen
Image hat sie sich befreit, und auch von
all den Mythen um Alphörner und länd-
liche Ländlerkapellen, mit denen der
Musikethnologe Dieter Ringli in seiner
2006 erschienenen Studie «Schweizer
Volksmusik von den Anfängen um 1800
bis zur Gegenwart» aufgeräumt hat.

Auch Tritonus haben sich verändert,
verschiedene Besetzungswechsel brach-
ten neue Ideen ins Spiel. Das Bewusstsein
für die historischen Klänge und Bedin-
gungen bleibt zwar zentral, «aber heutige
Ohren sindmehr Abwechslung gewohnt,
als man früher wohl bieten konnte», sagt
Klauser. Auf der neuesten CD «Urbanus»
präsentieren sich Tritonus deshalb als
Oktett, die Instrumentationen sind üppig
und farbig – also nicht «original». Auch
die Stücke selbst sind es nicht immer; et-

liche Ensemblemitglieder haben Melo-
dien komponiert oder Texte verfasst und
dabei neben dem Wissen um die Ge-
schichte auch ihre Erfahrungen mit Jazz
oder neuer Musik einbezogen.

So fliessen Vergangenheit und Gegen-
wart ineinander. Etwa in jenem traditio-
nellen «Studenten tantz», der mit raffi-
niert wechselnden Rhythmen von einem
Bass her aufgebaut wird, der auch für
eine Jazzimprovisation taugen würde.
Oder im neu komponierten «Nacht-
wächterlied», das mit den altenmodalen
Harmonien spielt. Oder im «Bohnen-
lied», einem Vorläufer der Schnitzel-
bank, bei dem Urs Klauser den histori-
schen Text mit aktuellen Strophen zum
Zürcher Hafenkran und den Verrich-
tungsboxen ergänzt hat.

Der schönste Text des Albums ist al-
lerdings die Besetzungsliste, auf der sich
neben bekannten klassischen und volks-
musikalischen Instrumenten auch Spe-
zialitäten wie der Schwegel (eine einfa-
che hölzerne Querflöte) oder das Hüm-
melchen (eine kleinere, leisere Sack-
pfeife) finden. Die Liste verspricht, was
die Aufnahme einlöst: eine Vielfalt an
teilweise ungewohnten Klängen, die
sich zumal deftigen, mal subtilen Melan-
gen verbinden. Die Tritonus-Musiker su-
chen damit nicht die radikale, sondern
eher die liebevolle, kompetente Erneue-
rung der Schweizer Volksmusik.

Er könne nichts damit anfangen,
wenn Volkslieder einfach irgendwie ver-
jazzt würden, sagt Urs Klauser, «es
braucht schon mehr, um in diese Musik

hineinzukommen». Dass dieses «mehr»
in der Schweizer Volksmusikszene in-
zwischen auf sehr vielfältigeWeise inter-
pretiert werden kann: Dazu haben die
Tritonus-Pioniere einiges beigetragen.

Tritonus: Urbanus. Alte Volksmusik aus
Schweizer Städten (Zytglogge).
CD-Taufe: 9. Mai, 20 Uhr, Helferei Zürich;
Anmeldung unter www.tritonus.ch.

Das Hümmelchen und der Hafenkran

«Spunte-Jutz», «Bachtel-Schottisch»,
«Ufstah-Jodel»: Die Titel auf der neuen CD
von Zweidieter klingen urchig. Die Musik
dazu manchmal auch, und doch wieder nicht.
Denn der Gitarrist und Musikethnologe
Dieter Ringli und der Sänger und Flötist
Dieter Sulzer pflegen – teilweise mit Unter-
stützung des Bassisten Dide Marfurt – ein-
mal mehr das, was sie als Agglofolk bezeich-
nen: eine ziemlich rockige, oft auch bluesige
Version von volksmusikalischem Material.
Viele Stücke sind neu komponiert, manche
adaptiert (von John Zorn oder Motörhead),
und die traditionellen werden kräftig aufge-
klöpft: «Hopp Marianneli» etwa, bei dem sich
Sulzer als Speed-Jodler profiliert. «S ungnaue
Heiweh» heisst das dreizehnte Stück und
benennt damit das, was die Musik der ganzen
CD sehr genau zum Klingen bringt. (suk)

Zweidieter: Dopplet & drüfach (Narrenschiff);
nächstes Konzert: 14. Mai, 20 Uhr, Kulturlabor
Thalwil.

Zweidieter
Nochmehr neueVolksmusik

Alexandra Kedves

Die Zukunft ist ein leeres weisses Blatt,
das im Fond der Bühne des Theaters am
Neumarkt aufgespannt ist. Doch als Niki
(Nicola Nord) das Blatt schliesslich ein-
reisst, taucht dahinter genau die gleiche
Welt auf, die davorlag: nämlich eine
buchstäblich hingewürfelte Kulisse aus
selbst gebauten Tetris-Steinen im Sitzkis-
senformat, aus einem Tischchen, auf
dem ein Kartoncomputer steht, aus ei-
nem Badebecken für Papier und einem
Drehstuhl auf Schieferplatten aus Plastik;
und das alles kommt aus einer riesen-
grossen Schachtel, in deren Fond wieder
dieses weisse Blatt hängt. Das Leben ist
life in a box in a box in a box. Noras, par-
don: Nikis Puppenheim ist ein Apple-
Computer, angeschlossen an die Unend-
lichkeitsschlaufe, und keiner kann die
Verbindung kappen. Aus dem World
Wide Web gibt es kein Entrinnen.

Jeder ist immer auf Draht
«Was hast du mit der Zukunft gemacht,
Google, wo ist sie denn hin?», fragt Niki
ihre drei mitgoogelnden Crewmitglieder
im Raumanzug-Imitat. Eines davon, der
Variété-Conférencier sozusagen, trägt
eine Art handfabriziertes Google Glass,
das an den Visor aus «Star Trek» erin-
nert (Maximilian Kraus, der später im
grünen Kleid seine Google-Gier be-
kennt). Ein anderes hat einen Kinder-
gärtler-Pilzhut für den Datenempfang
(Yanna Rüger) und das dritte die ent-
sprechenden Kopfhörer (Sascha Su-
limma, am Schlagzeug). Niki selbst ist
mit einer Apple Watch aus Pappe unter-
wegs. Jeder ist immer auf Draht. «Die Zu-
kunft war doch mal eine leere Lein-
wand, auf die wir unsere Wünsche pro-
jiziert haben; jetzt wisst ihr immer
schon vor uns, was wir wollen.» Alles ist
Google World in der nun am Neumarkt
uraufgeführten Revue «Archipel Goo-
gle», und alles ist virtuell: «Google ist
vielleicht das grösste Theater der Welt.»

Aber immerhin ist dieses allumfas-
sende Archipel im durchaus hinreissen-
den Bastelcharme der Science-Fiction-
Serie «Raumpatrouille Orion» gehalten.
Bühnen- und Kostümbildner Moritz
Müller stylt unsere NSA-Gegenwart im
Look jahrzehntealter Zukunftsfan-
tasien, und das ist ja ganz herzerfri-
schend. Als Musikbrücken werden dazu
etwa Songs aus der «Rocky Horror Pic-
ture Show» angelegt (erinnern Sie
sich?). Und schon ist der Albtraum von

heute ein munteres Musical mit Retro-
Appeal. So viel Raffinesse!

Mit der postdramatischen Do-it-your-
self-Ästhetik wird einerseits die High-
tech-Welt unterlaufen, die von Alexan-
der Karschnias Stücktext bitter beklagt
wird. Andererseits lässt sich die Naivität
und Hilflosigkeit der Klagenden selber
kaum besser (und selbstironischer) aus-
stellen als gerade mit diesen angestaub-
ten Zukunftsvisionen, die von den wah-
ren Schrecken und Gefahren des WWW
– «World Wild West», wie die Künstler
hier wortspielern – nichts ahnten.

Allerdings frisst das Google-Theater
seine Kinder und seine Eltern in echt: zu
viel Raffinesse! Die vielschichtigen Be-
mühungen wirken am Ende – «let’s face-
book it», wie hier einer kalauert – wie
ein hübsch verpacktes Edutainment-
paket. Also nett, Konfettispass-kokett,
kritisch-korrekt und Kalauer-fett (allein
schon der dräuende Titel!). Und ist da-
bei langweilig, selbst auf der kurzen

Strecke von knapp 75 Minuten. Das
Lernziel ist klar: Die Suchmaschinen-
Firmamit demMotto «Don’t be evil», die
uns nicht hineinlässt in ihre Büros auf
dem Hürlimann-Areal, hat uns den Weg
nach draussen längst verbaut; hat uns in
sich aufgesogen, jede Schwäche proto-
kolliert und gespeichert. Jeder Flucht-
versuch – wie der von Niki – endet im
Knast oder in der Klapse.

Big Data ist auch Big Dada
Es betreibt theatrale Soziologie, das
2003 in Frankfurt am Main gegründete
Künstlerkollektiv Andcompany&Co.,
das diese «Big Dada Revue» fürs Neu-
markt-Theater entwickelt hat. Regie bei
diesem Angriff im Glitzergewand führ-
ten Karschnia, Nord und Sulimma, die
Gründungsmitglieder des Kollektivs. Sie
spielen, durchaus nicht doof, mit Klas-
sikerzitaten, die von Eichendorffs
«Mondnacht» über Lenin und Hugo Ball
bis Christoph Schlingensief reichen.

Oder sie verschleifen, beispielsweise,
«Big Data» in breitem Amerikanisch-
Hessisch zu «Big Dada» und verneigen
sich damit zugleich vor den grossen
Wahl-Zürcher Systemverweigerern und
Kunstrevolteuren des Cabarets Voltaire.
Und dafür möchte man ihnen alleweil
auf die Schulter klopfen und etwas mur-
meln wie «bravbrav» oder «hörthört».
Und ein bisschen mitsingen.

Leider. Denn dieses Abnicken, es
bringt uns so furchtbar nah ans Einni-
cken. Da werden Leinwände eingerissen
und offene Türen eingerannt. Aber
eben: Einen Ausgang gibts nicht. Das
plakative Planet-der-Googleaffen-Thea-
ter bleibt im Gefängnis der Erwartbar-
keiten drinnen – statt nach «draussen»
zu führen, wo ein frischer Wind viel-
leicht alles durcheinanderwirbeln
würde («Draussen» lautet derzeit die Lo-
sung am Neumarkt). Ach, die Zukunft ist
kein weisses Blatt mehr – schon gar nicht
auf dem «Archipel Google».

In der Rocky Horror Google Show
Das deutsche Künstlerkollektiv Andcompany & Co. erkundet im Theater Neumarkt den «Archipel Google».
Es ist eine Expedition in die Zukunft, aber mit absehbarem Ende.

Es gibt kein Entrinnen vom Planeten der Googleaffen in der Revue am Neumarkt. Foto: Caspar UrbanWeber


